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Einstmals gab es noch die Ruhe. In

einer fernen Zeit, lange bevor die
Menschen das Vergnügen entdeckten, sich
mit Hilfe von Autos gegenseifig
umzubringen ohne Krieg zu führen, in jener
Zeif also gab es die Ruhe. Es gab so
viel davon, dah sie bequem für alle
reichte, wenn auch da und dort einer
heimlich einen etwas zu grohen Happen
beiseite stahl. Man sagte: «Wohl be-
komms», und lachte darüber. Denn es
schadete niemand, nichf der Ruhe und
nicht seinen Nächsten. Und sie war billig

zu haben, sowohl sonntags als werktags.

Jedermann verehrte sie, diente ihr
bereitwillig und genoh die Vorteile des
Verkehrs mit ihr.

Geschah es aber mitunter doch
einmal, dah einer aus der Reihe fiel und
ihrer vergah, dann blickte der Staaf auf

ihn herunter, drohfingerte ein wenig
und sagfe mit sonorer Milde: «Ruhe ist
des Bürgers erste Pflicht», und der
Zurechtgewiesene machte seinen Kratzfuh
und stellte sich gehorsam wieder hinten

an.
Das ging so gemächlich durch die

Jahre und keiner fuhr schlecht dabei.
Man setzte einen Bauch an, um des
Abends die Hände darüber falten zu
können, legte seinen Kopf hinfenüber
in die rosigen Polster des Doppelgenicks

und blinzelte in die Sonne, in der
das Leben lag wie ein lauwarmer Teich,
dem nichts sein Wässerchen trübte.

Aber dann bekam die Ruhe die
Schwindsucht und drohte einzugehen.
Sie magerte ab, schrumpfte zusammen
und verlor ihr Volumen in beängstigender

Weise bis auf einen kärglichen Rest.
Eines Tages verschwand sie und ward
nicht mehr gefunden.

Da erwachten die Leute und fielen

erschrocken von den Stühlen. Und es
hub ein Rennen und Jagen an, die
Verlorene wieder zu finden, dah die Sohlen

platzten. Indem jeder für sich rannte,
rannten alle zusammen. Nur die
Richtungen waren verschieden. So kam es

denn, dah sie aufeinander stiehen, in

Streit gerieten und sich umwarfen und

balgten, als wären es Hunde, die einen
Knochen ausmachten. Die Bäuche machten

schlapp wie Windsäcke ohne Wind,
und die Genickpolsfer entleerten sich zu
überflüssiger Haut. Das Rennen ging
weiter, schneller, immer schneller bis
auf den heutigen Tag. Die Ruhe aber
fand man nicht.

Um den grohen Plafz hinter der
Brücke stehen rechthaberische, riesige
Bauklötze, Amtshäuser geheihen. Vor
dem ersten dieser Gebäude dräut ein
Löwe, der böse und blutrünstig knurren
würde, wenn er nicht aus Sfein wäre.
Und das Haus, das er bewacht, ist wohl
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Du willst das Stimmrecht, und Du sollst den Willen haben.
Das ist der Fortschritt, und den holt doch niemand ein.
Du hasf genügend Gründe, um uns Hirtenknaben
In allem und in jedem Stücke gleich zu sein.
Du schaffst von acht bis zwölf, von zwei bis sechs.

Du darfst den Stahlhelm auf den Locken fragen.
Du bisf nicht mehr das zarte Hausgewächs
Aus fernen, heute längst vergess'nen Tagen.

Du bist zu einem Wirfschaftsfaktor uns geworden.
Du senkst die Arbeitskosten in der Industrie.
Du drehst Granaten für das nächste Völkermorden
Und glaubst, wenn Du am Ruder wärst, dann gäb's das nie.
Du kochst um eins aus Büchsen mein Gericht.
Du willst so viel als möglich von dem Leben.
Und glücklich bist Du trotz dem Zahltag nicht.
Und viel davon muht Du dem Fiskus geben.

Dich lockt das Stimmrecht, und Du wirst den Willen haben.
Das ist der Fortschritt, und Du bist emanzipiert.
Die grohen Esel sind am End' die Hirtenknaben,
Die wünschen, dah das Geld aufs neue Geld gebiert.
So gehe hin und kämpfe für Dein Recht.
Du hast von Politik zwar keinen Schimmer.
Doch Dir zu wehren, wäre von mir schlecht,
Und wird's nicht besser, wird es. auch nicht schlimmer.

Roberf Däster
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